
Weitspringerin Drechsler bei den Weltmeisterschaften in Göteborg: „Ich hatte meinen Kopf nicht frei“
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Heile Welt vorgespielt“
Olympiasiegerin Heike Drechsler über Angst, Popularität und ihre familiäre Krise
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SPIEGEL: Bei den Weltmeisterschafte
in Göteborg mußten Sie mit dem neu
ten Platz im Weitsprung eineIhrer
schlimmsten Niederlagen einstecke
Bei den anschließenden Sportfestensind
Sie dagegen wieder über siebenMeter
gesprungen. Wie ist der Aussetzer
entscheidendenMoment zuerklären?
Drechsler: Niederlagenhabenauch et-
was Gutes. Göteborg hat mir geholfen
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über einigeDinge nachzudenke
und meinLeben zuanalysieren
SPIEGEL: Mit welcher Erkennt-
nis?
Drechsler: Ich hatte meinen
Kopf nicht frei, war nervlich
nicht richtig bei derSache. Als
Sportler muß man Dinge, die e
nen bewegen, vor dem Wet
kampf klären, sonst sollte man
gar nicht erstantreten.
SPIEGEL: Was hat Sie denn s
sehr beschäftigt?
Drechsler: Nach der Trennun
von meinemEhemann muß ic
mein ganzes Privatleben neu
ordnen. Außerdem habe ic
mich frischverliebt.
SPIEGEL: Seitwann schadetLie-
be der sportlichen Leistung?
Drechsler: Früher habe ich de
Sport als Beruf empfunden, ic

Das Gespräch führten die Redakteure
Udo Ludwig und Alfred Weinzierl.
war wahnsinnig pflichtbewußt. Nich
konnte mich ablenken. Mein neuer
Freund ist auch Leichtathlet, Zehn-
kämpfer.Aber er isttotal anders. Er ha
mir gezeigt, daß man Leichtathletik un
andereLebensziele durchaus kombini
ren kann.
SPIEGEL: Wenn dieLust nachläßt,alles
dem Sport unterzuordnen, ist dasKar-
riereende oftnicht mehr fern.
Drechsler: Im Gegenteil. Ichwill jetzt
nur viele Dinge selbst in die Hand
nehmen undnicht länger ein Leben
aufgepfropft bekommen. Ich werde
selbst übermeinen Körper bestimmen
und ich werde den Mut aufbringe
auch mal einen Wettkampfabzusagen
– auch wenn mein Traineroder mein
Wettkampfmanageretwas dagegen ha
ben.
Heike Drechsler
ist eine der wenigen Leichtathle-
tinnen, die erst der DDRzu sport-
lichem Ruhm verhalfen und
jetzt, fünf JahrenachderVereini-
gung, immer noch zur Weltspitze
zählen. Bereits als 18jährige
wurde sie Weltmeisterin, bei
den Olympischen Spielen 1988
und 1992 errang die Jenenserin
insgesamt vier Medaillen. Zu
DDR-Zeiten absolvierte sie eine
Feinmechanikerlehre, studierte
danach Pädagogik und wurde in
die Volkskammer gewählt. Hei-
ke Drechsler, 30, Mutter eines
fünfjährigen Sohnes, will sich
am Wochenende beim Mehr-
kampf-Meeting in Talence/
Frankreich für ihre Pleite bei der
WM rehabilitieren.
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SPIEGEL: Man hat Sie in der Vergangen
heit mitunter zum Startgezwungen?
Drechsler: Sagen wir es so: Ichhabe
mich in meinem blöden Drang zu
Pflichterfüllung selbstgezwungen. Ich
bin angetreten,obwohl ich keinen Spa
an der Sachehatte,sogar bei Verletzun
gen. Ich habe nienein sagen können.
SPIEGEL: Vielleicht war Ihre Vielstarte-
rei nur eine Flucht vor einem ansonst
ereignisarmen Alltag?
Drechsler: Weil ich ständig unterweg
war, habe ichmein Leben nie alslang-
weilig empfunden. Dochjetzt bin ich
aufgewacht undwerde auch dasgenie-
ßen, was esaußerhalb desSports gibt.
Früher kam es mir nicht in den Sinn, e
wa in eine Gemäldeausstellung zu g
hen. Ich erkenne plötzlich die sinnliche
FDJ-Rednerin Drechsler beim Jugendfestival in Berlin*: „An die DDR geglaubt“
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Herrlichkeit alter Kirchenbauten. Frü
her bin ich einfachdaran vorbeigegan
gen,vielleicht weil ich Genossin war.
SPIEGEL: Und jetzt kommt mit Alain
Blondel ein neuer Mann in Ihr Leben
und vermittelt Ihnen französische Le-
bensart?
Drechsler: Es hätte natürlichauch ein
Deutschersein können, der mirbeim
Umdenkenhilft. Möglicherweise weck
Alain aber auch meine innersten Wün
sche. Ich hatte schon immer den
Wunsch, ins Ausland zu gehen.Viel-
leicht ergibtsich ja irgendwann die Ge
legenheit, füreinigeZeit wegzugehen.
SPIEGEL: Ein Boulevardblatt befürchte
te bereits, Siewollten auswandern.
Drechsler: Das ist völligerQuatsch. Bis
zum Ende meiner Karrierebleibe ich
und starte auf jedenFall für Deutsch-
land. Ich liebe dasLand und habehier
auch meinenberuflichenMittelpunkt.
SPIEGEL: Warum hat esfünf Jahre und
eine gescheiterte Ehe gebraucht,
diesen Reifeprozeß inGang zusetzen?
Drechsler: Ich hatte an die DDR ge
glaubt. Und plötzlich war vieles von
dem, was ich tat und wasvorher gut war,
mit der Wende plötzlich schlecht. Man
kannnicht in einanderesSystem hinein
geworfenwerden und auf Knopfdruck s
denken wie die, die dortgroß geworden
sind. Ich habemich abgeschottet,mich
anfangs wohl nurunbewußt gegen groß
Veränderungen gewehrt,weil ich Angst
hatte,Fehler zu machen.
SPIEGEL: Vor welchenFehlern hatten Si
Angst?
Drechsler: Doping, Stasi, der DDR-
Sport – das ganze alteSystemwurde doch
an meiner Person festgemacht. Da istein-
fach zuviel auf micheingedrungen.Meist
kamen die Vorhaltungenauch noch un
mittelbar vor sportlichen Höhepunkten
Da bin ich schließlich nurnoch geduck
rumgelaufen.
SPIEGEL: Wie konnten Sie untersolchen
Umständen1992 Olympiasiegerin wer
den?
Drechsler: Ich habemich, um nicht ka-
puttzugehen, in meineFamilie verkro-
chen, was fürmich nur natürlichwar.
Ich hatte mit 14 Jahren meinen später
Mann Andreas kennengelernt,seine El-
tern wurden fürmich eine Art Ersatzel
tern. Ich bin bei denDrechslersein- und
ausgegangen. Die Schwiegermutter
mir beim Studium geholfen und spät
mein Baby fürmich betreut,wenn ich
unterwegs war. Dann wurde mein
Schwiegervater auch meinTrainer.
SPIEGEL: Sie haben dasSystem DDR
durch dasSystemDrechsler ersetzt – e
ne Trutzburg gegen die Unbill der We
de?
Drechsler: Im nachhinein betrachtet
haben sie mirwohl etwaszuviel abge-
nommen. Meine Selbständigkeitging
verloren.

* Am 9. Juni 1984 mit den Politfunktionären
Erich Mielke, Horst Sindermann, Eberhard Aurich,
Egon Krenz, Manfred Ewald (in der ersten Reihe).
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SPIEGEL: Erschwert diesefamiliäre En-
ge nun den Abkopplungsprozeß?
Drechsler: Ich hatte mir zu Hause oft e
ne heile Welt vorgespielt. Nun ist e
schwierig fürmich, mein eigenesLeben
in den Griff zubekommen. Ich hatte j
schonverlernt, wie man Geld voneiner
Bank abholt. Doch ich binjetzt selbst-
bewußter geworden, formuliereeigene
Ziele auch im sportlichen Bereich. Da
ist für Erich Drechsler natürlich auch ei-
ne neueSituation.Aber wir haben uns
zusammengerauft. Erwird also mein
Trainer bleiben,denn wie heißt es so
schön: „Never change awinning team.“
SPIEGEL: Die Situation ist durchaus de
likat, wenn Drechsler nun seineSchwie-
gertochter trainiert, diesich gerade von
seinem Sohn löst. Wie funktioniert d
im Alltag?
Drechsler: Das ist natürlichnicht ein-
fach für alle. Anfangs gab es scho
Spannungen und Reibereienzwischen
Erich und mir. Es gab besonders Prob
me, weil ich beiEntscheidungen mitre
den wollte.Vorher hat er ja dieDinge
allein für michentschieden.
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„Eine Heike Henkel
war immer die

Saubere, ich die Böse“
SPIEGEL: Ihr größtes Problem nach d
Wende, haben Sieeinmal zugegeben
seien dieMedien gewesen.Warum?
Drechsler: Da kamen zwei Dinge zu-
sammen: Einerseits war ich den Um
gang mit denMediennicht gewohnt, an-
dererseits kannten die Medienmich
nicht. Dadurch sind Mißverständniss
entstanden, die infalschen negative
Darstellungen übermich endeten. Da
hat mich oftverletzt. Mir wurde immer
wieder aufsButterbrot geschmiert, wo
ich herkomme. Das hatmich schonent-
täuscht.Eine Heike Henkel warimmer
die Saubere, ich die Böse.
SPIEGEL: Sie glauben, daß Sie alsFrau
aus dem Ostendiskriminiert worden
sind?
Drechsler: Ich will keinen Ost-West
Konflikt schüren. Aber ichhabeschon
den Eindruck, daß ich mehr um Ane
kennung kämpfen muß als meineWest-
kollegen. Ein Beispiel:1992 wurde ich
Olympiasiegerin, dochalle Welt hat nur
über diese Dopinggeschichtengeschrie-
ben. Ichglaube, daß uns Ostathleten b
sonders der DopingfallKatrin Krabbe
geschadet hat – nach demMotto: Siehst
du, die Ostsportler können esdoch nicht
lassen. Ichhabe den Eindruck, daß d
Journalisten, anders als dieLeute auf
der Tribüne, immer noch nach Ost u
West trennen.
SPIEGEL: Die Popularität des Fußbal
profis Matthias Sammer, der aus Dre
den kommt undbundesweit als Vorbild
239DER SPIEGEL 37/1995
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Trainer Erich Drechsler
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gilt, spricht gegenIhre
These.
Drechsler: Der ist ja
auch ausDresdenweg-
gegangen und spie
jetzt in Dortmund.
Vielleicht wäre es für
mein Image auchbes-
ser gewesen, wenn ic
mich einem Westklub
angeschlossen hätte.
Ich sehe das jetz
beim Diskuswerfe
Lars Riedel. Als de
noch für Mainz gestar
tet ist, wurdewohlwol-
lend über ihn berich
tet. Jetzt wirft er für
Chemnitz und krieg
sofort eine schlechter
Presse.
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SPIEGEL: Sie können keine positiven
Schlagzeilen erwarten, wenn Sie wie
nach der Weitsprungpleite in Götebo
die Pressekonferenzschwänzen.
Drechsler: Klar, das war einriesengro-
ßer Fehler. Ich hatte die Chance,meine
Leistung in einer Pressekonferenz zu
klären. Dienicht zunutzen, war unpro
fessionell.
SPIEGEL: Die späte Reueklingt, als ha-
be Ihr ManagerMichaelMronz jetzt zur
Imagekorrektur geraten.
Drechsler: Er hat mir geholfen, offen
und ohneAngst über persönlicheDinge
zu reden. Wirarbeiten jetzt seit zwei
Jahren zusammen, da istetwas gewach
sen. Direktnach derWende hätte ich z
Lebensgefährten Drechsler, Blondel: „Frisch verliebt“
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„Ich mußte doch im
Duden nachschlagen, was

ein Manager ist“
einem Manager aus dem Westen k
großesVertrauen gehabt. Damalswuß-
te ich im übrigen mit einemManager
noch garnichts anzufangen, ichmußte
doch im Duden nachschlagen, was e
Manager überhauptist.
SPIEGEL: Ein Manager hätte Ihnen z
mehr Offenheit raten können, als di
Medien über IhreStasi-Akte berichte
ten.
Drechsler: In der DDR wurdealles be-
schönigt, und alles, was ichmachte,
wurde nur gelobt. DasLeben lief wie
auf Schienen, immer in geordneten Ba
nen. Als dann dieStasi-Vorwürfe ka-
men, war es mir unmöglich, plötzlich öf-
fentlich übermeine persönliche Situati-
on zu reden.
SPIEGEL: Hatten Siekeine Sportkolle-
gin, mit der Sie über Ihr Stasi-Proble
reden konnten?

* Inoffizieller Mitarbeiter des Ministeriums für
Staatssicherheit. Unter IMV (IM-Vorlauf) wurden
Informationen über eine Person gesammelt, die
als IM angeworben werden sollte.
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Drechsler: Ich hatte
keinen so engen Kon
takt zu den andere
Sportlern. Außerdem
habe ichmich sehrver-
unsichert gefühlt.
SPIEGEL: Warum das
Sie haben doch Ihre
Berichte als „IMV
Jump“ stets alsunbe-
deutend abgetan?
Drechsler: Was auch
richtig ist. Ich habe nie
jemandem geschade
Und es geht klar au
den Unterlagen her
vor, daß ich nie ein
IM* war. Aber trotz-
dem hätte mir de
Führungsoffizier, de
ja ein Freund unsere
Familie war, sagen müssen, daß er üb
mich eine Akte anlegt. Es war fürmich
ein Greuel, unsere Gespräche in d
Akte zu lesen. Nach dem Studium d
Unterlagen bin ich sehrvorsichtig ge-
worden, welche Freundschaften ic
noch eingehe.
SPIEGEL: Weil Ihnen derWeitsprung zu
eintönig geworden ist,sind Sie in diesem
Jahr zusätzlich im Siebenkampf angetre
ten.Jetztwollen Sie wieder öfter sprinten
odersogar 800Meter laufen.Haben Sie
Motivationsprobleme und suchendes-
halb scheinbar konzeptlosneue Ziele?
Drechsler: Mit Konzeptlosigkeit hat da
nichts zutun. Jedersucht nachneuenZie-
len. Zur Entscheidung, bei der WM i
Siebenkampfanzutreten, stehe ichauch
heute noch. Da aber der Zeitplan in A
lanta sehr ungünstig ist, werde ichmich
voll auf denWeitsprungkonzentrieren
Schließlich möchte ich noch einmalolym-
pischesGold gewinnen.Danach bin ich
für allesoffen. Ich glaube, den Mut zu ha
ben,nach1996eine völlig andereDiszi-
plin anzufangen.
SPIEGEL: Mit Blickrichtung auf die
Olympischen Spiele2000?
Drechsler: Ersteine Babypause unddann
für 2000noch mal angreifen – das würd
mich schonreizen. Wir älterenAthleten
werden noch gebraucht.Ohne uns wäre
oft einetote Stimmung imStadion.
SPIEGEL: Frau Drechsler, wir danken Ih
nen für diesesGespräch.


